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Edi tor ia l
Mary Kreutzer

Nummer Acht der LeEZA-Nachrichten! Mit etwas Stolz, wie
immer, präsentieren wir Ihnen, liebe Leser_innen und
Freund_innen von LeEZA, den aktuellen Schwerpunkt. Um
nur ja kein Fettnäpfchen auszulassen, wollen wir uns 
diesmal mit den lustigen Bildern befassen, die über „die
Kurden“ oder „die Kurdinnen“ und „Kurdistan“ kursieren.
Wir wollen Blicke analysieren: orientalisierende, sexistische,
nationalistisch-romantisierende und rassistische Bilder, die
sich Europäer_innen machen und die manchmal auch von
Kurd_innen selbst übernommen werden. Lassen Sie sich
überraschen und scheuen Sie sich nicht uns zu verfluchen,
sollten wir eines Ihrer Lieblingsbilder treffend zerlegt haben. 
Neben den Beiträgen der LeEZA-Mitarbeiter_innen Soma
Ahmad, Thomas Rammerstorfer, Alicia Allgäuer, Kıymet
Ceviz, Saya Ahmad und Thomas Schmidinger konnten wir
als Gastautor diesmal den bekannten Historiker Ferdinand
Hennerbichler gewinnen, der beschreibt, wie kurdische
Selbstbilder aus Europa zurück nach Kurdistan importiert
wurden. Den Ursprung diverser absurder Abstammungs-
theorien (von den Medern oder „den Ariern“) sieht 
Hennerbichler als bis heute in gewissen kurdischen 
Intellektuellenkreisen verbreitete Rassentheorien deutsch-
sprachiger Kurdenforscher.  

Karl May – der die Region bekanntlich nur vom Hörensagen
kannte – und seine Abenteuer „Durchs wilde Kurdistan“
werden im vorliegenden Heft kräftig durch den Kakao gezo-
gen; wir vergehen uns weiters an jenen kurdischen  Exil -
politikern in Wien, die neuerdings Reisen ins Wilde Kurdistan
für Faschisten organisieren; danach legen wir uns schamlos
mit der Soli-Szene und ihren linken Revolutionsträumen und

Kurdistan-Verherrlichungen an und interviewen die türkisch-
kurdische Sängerin, Journalistin und Frauenrechtlerin Sakina
über ihre Erfahrungen in der kurdischen Widerstands- und
Frauenbewegung sowie deren (mangelnde) Wahrnehmung in
Europa. Zu guter Letzt gibt es wie immer Lese-Tipps und die
aktuelle Projektbeschreibung, und fertig ist die Nummer Acht.

Wir wünschen Ihnen nun eine spannende Lektüre und –
bleiben Sie uns gewogen: ein Zahlschein für Ihre Spende
liegt bei. Merci!

Bildunterschrift

Fotografiert in Sulaimania 2006



Seminar mit Polizei- und GefängnismitarbeiterInnen, Mai 2009
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P ro jekt :  
Betreuung inhaf t ier ter  Frauen
im Frauenuntersuchungsgefängnis und  Frauen-
strafgefängnis von Sula imania,  Kurd istan- I rak

Wie wir unseren Leser_innen bereits in den LeEZA-Nach-
richten 2/2009 berichteten, unterstützt LeEZA seit Oktober
2009 ein Projekt der irakischen Frauenorganisation Khanzad
und deren deutscher Partnerorganisation Haukari. Dieses
Projekt wird vom Weltgebetstag der Frauen Österreich,
Amnesty International Netzwerk Frauenrechte, der Stadt Wien
und vielen privaten Spender_innen gefördert. Wir bedanken
uns an dieser Stelle herzlich für die Unterstützung! Einen
sehr spannenden siebenseitigen Foto-Zwischenbericht gibt
es nun auch auf unserer Homepage www.leeza.at zu lesen. 

Die Verantwortlichen der kurdischen Regierung haben in den
letzten Jahren deutliche Verbesserungen der Haftbedingun-
gen für Frauen in den Gefängnissen durchgeführt. Das En-
gagement, so berichtet Khanzad, ist aber weiterhin stark
abhängig von Einzelpersonen innerhalb der  Regierungs -
strukturen, Polizei und Gefängnisverwaltung. Nach wie vor
ist also eine kontinuierliche Lobbyarbeit für die Belange der
inhaftierten Frauen und Mädchen notwendig, um nachhal-
tige Verbesserungen durch die Regierung durchzusetzen
und Erreichtes zu erhalten. Khanzad plant deshalb auch über
den Oktober 2010 hinaus die Fortsetzung der Betreuung in-
haftierter Frauen im Frauenuntersuchungsgefängnis und
Frauenstrafgefängnis von Sulaimania. 

Von Oktober 2009 bis März 2010 betreute Khanzad insge-
samt 176 Frauen im Untersuchungsgefängnis. Die Zahl der
betreuten längerfristig inhaftierten Frauen im Strafgefängnis
schwankte im Projektzeitraum zwischen 19 und 30. Inhaf-
tierte Frauen im Untersuchungsgefängnis werden mehrmals
die Woche besucht und mit Hygieneartikeln, Kleidung, 
Zeitungen, Büchern etc. versorgt. Ein Anwalt begleitet alle
Frauen juristisch. Die Projektmitarbeiterinnen ermöglichen
den Gefangenen die telefonische Kontaktaufnahme zu ihren
Familien. In Einzel- und Gruppengesprächen werden die
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Frauen psychosozial beraten und es werden Perspektiven
für die Zeit nach der Entlassung besprochen. In vielen Fällen
nimmt Khanzad selbst Kontakt zu den Familienmitgliedern
auf, um über Rücknahme von Anzeigen, Unterbringung von
Kindern, die Wiederaufnahme der inhaftierten Frauen in den
Familienzusammenhang, etc. zu verhandeln. Durch die 
Projektkomponente „mobile Nachbetreuung und Beratung“
war bei entlassenen Frauen auch eine längerfristige Beglei-
tung in ihrem familiären und sozialen Umfeld möglich.

Sowohl im Untersuchungs- als auch im Strafgefängnis or-
ganisiert Khanzad Kunstgewerbe-, Musik- und Sportkurse.
Im Strafgefängnis unterstützt Khanzad einen Nähkurs und
eine Bäckerei. Auf Wunsch der Inhaftierten sollen auch Kurse
zum Teppichknüpfen angeboten werden. Die  Material kosten
werden aus den Verkaufserlösen finanziert, die Lehrerinnen
von Khanzad bezahlt. Das Interesse an den Kursen ist sehr
groß, da es zum einen Beschäftigung bietet und zum anderen
ein Teil der Verkaufserlöse an die Frauen ausbezahlt wird.
Für einzelne Gefangene kümmert sich Khanzad um berufli-
che Fortbildungsmöglichkeiten. Eine zu einer langjährigen
Haftstrafe verurteilte junge Frau wird bei ihrem Psychologie-
studium an der Universität unterstützt. Mehrmals im Monat
bringt Khanzad eine Frauenärztin in die Gefängnisse, die
Frauen mit spezifischen  Gesundheitspro blemen, die unter-
sucht und berät. Die Überstellung von Inhaftierten an andere
FachärztInnen wird von der  Gefängnis leitung organisiert.

Seit einigen Jahren setzt sich Khanzad in der Öffentlichkeit
und bei der Kurdischen Regierung für die Errichtung eines
„Social Reform Centre“ ein: Frauen, die wegen Prostitution
und Ehebruch aufgegriffen werden, sollen nicht im Gefäng-
nis, sondern hier untergebracht werden, psychosoziale Be-
gleitung und Ausbildungsmöglichkeiten erhalten und bei der
Reintegration in die Gesellschaft unterstützt werden.

Alltag im Khanzad-Büro
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Karl Mays Geschichte des furchtlosen Hadschi Kara Ben
Nemsi aus Germanistan, der durchs wilde Kurdistan reist,
prägte wie kaum eine andere Erzählung die Wahrnehmungen
des Orients. 

Kara Ben Nemsi erlebt während seiner Reise durch das
wilde, gefährliche und romantische Kurdistan außergewöhn-
liche Abenteuer und lässt sich von der prunkvolle[n] Macht-
entfaltung des geheimnisvollen Orients beeindrucken. Er
beherrscht die Sprachen des Orients und lernt bei seinen
Reisen so einiges über die Region, beispielsweise, dass er
sich vor den wilden Bergvölkern, welche keinen Ackerbau
kennen und nur von Raub und Viehzucht leben in Acht neh-
men muss.  Außerdem stellt er fest, dass er nur den Kurden
vertrauen kann, denn ein Kurde ist kein heuchelnder Grieche
und auch kein schmutziger Jude, nein, ein Kurde ist ehrenvoll,
tapfer und mutig! Dennoch sticht die Figur des kurdischen
Badinan Häuptlings hervor, der eine Seltenheit zu sein
scheint: „Ich hatte es hier jedenfalls mit einem intelligenten
Häuptling zu thun.“ Demnach sind die Kurden also trotz
aller Ehrenhaftigkeit und trotz jeden Mutes großteils dumme,
ungebildete Existenzen? Nun ja, nachdem sie zu sehr damit
beschäftigt sind, gegen die halbwilden, gewalttätigen Horden
– Araber, Türken und Perser – zu kämpfen, verwundert es
nicht, wenn alles andere nebensächlich erscheint. Eine 
besondere Rolle kommt den Yeziden zu, fromme Gläubige,
die sich durch ihr ausschließlich gutes Handeln von jeder
Sünde fernhalten. Gegenpol der guten Yeziden stellen die
Chaldäer dar, im Nordirak ansässige Christen, denn diese
wagten es, vom wahren – dem katholischen – Glauben  abzu -
fallen und sind schlimmer (...) als die kurdischen  Wegelagerer.

In dieser männerdominierten brutalen Welt scheint es nur
noch einen sicheren Hafen zu geben und so begibt man
sich in den Schutz der Frauen; dann ist man sicher gebor-
gen. Ja, hier lernt man, die schönen Jungfrauen zu lieben
und zu schätzen. Kurdinnen scheinen May imponiert zu
haben, zumal sich diese überhaupt nicht verschleiern. Somit
übertreffen Kurdinnen ihre orientalischen Kolleginnen mit
dieser dezidiert unislamischen Geste und überzeugen durch
ihr offenes und exotisches Auftreten, das so manchem
westlichen Reisenden den Kopf verdreht. Allerdings bleiben
Frauen meist im Hintergrund und fallen durch ihre bedin-
gungslose Unterwürfigkeit gegenüber Männern auf. 

1001 Or ientb i lder
All diese Klischees und Stereotypen stellt Karl May in seinem
1892 erschienen Werk „Durchs wilde Kurdistan“ dar. Wie er-
folgreich May mit seinen Geschichten war, zeigt sich an der
Auflage seiner Bücher: diese wird allein für den deutschen
Sprachraum mit rund 75 Millionen Exemplaren angegeben.
Seine Werke wurden in 29 Sprachen für weltweit fast 200

Millionen Leser_innen übersetzt und für ein noch größeres
Publikum verfilmt. Diese westliche Darstellung des Orients
führe zu einer Verzerrung des (Nahen) Ostens, so der 2003
verstorbene Professor an der Harvard University Edward
Said. In seinem Werk „Orientalism“, das 1978 erschien, kri-
tisierte Said westliche Orientbilder, die eine gewisse Wahr-
nehmung suggerieren, wodurch der „wilde, gefährliche,
romantische“ Orient zu einem Konstrukt des Westens wird.
Der vermeintlich fortschrittliche Westen dominiere den Dis-
kurs über den vermeintlich geheimnisvollen Orient und er-
schaffe ihn auf diese Weise. Zwei Elemente treten dabei
besonders hervor: Zum einen die Gewalt bzw. Gewaltbereit-
schaft, die wie ein besonderes Kennzeichen des Orients er-
scheine. Das zweite Element ist die Sexualität: Das Bild der
orientalischen Verführerin ziehe sich genauso durch die Ge-
schichten wie die homosexuelle Liebe zum Jüngling.

Edward Saids „Orientalism“ schlug hohe Wellen und erhielt
neben Lob auch Kritik, u.a. vom syrischen Philosophen
Sadik al Azm. Dieser wirft Said vor, den Westen genauso
darzustellen, wie der Westen den Orient. Das heißt, dass
stereotype Darstellungen von Ost und West nicht  aufge -
brochen, sondern verankert würden, womit wiederum ein
Okzidentalismus kreiert würde.

Auch bei Karl May handelt es sich lediglich um eine Wieder-
gabe von Vorstellungen und Phantasien, schließlich hat der
Autor die Gegend nie bereist. Dennoch war das „wilde 
Kurdistan“ das dominierende Bild im deutschsprachigen
Raum des 19. und 20. Jahrhunderts. Der Einfluss des Werks
hängt nicht nur mit der einfachen Sprache zusammen, son-
dern auch mit der detailreichen Erzählweise, die die diffe-
renzierten Machtverhältnisse der Region darstellen soll.
Ergebnis ist aber eher eine von May erstellte Hierarchie der
ethnischen und religiösen Gruppen: Kurden kommen im
Gegensatz zu Türken, Arabern und Persern relativ gut weg,
Yeziden triumphieren über die Chaldäer. Die Gründe für 
solche Schlussfolgerungen liegen auf der Hand: Kurden
und Deutsche haben gemeinsame Feinde, während die
Chaldäer vom katholischen Glauben abgefallen sind. 

Trotz orientalistischer Stereotype darf die Wirkungsmacht
von Karl Mays Werk nicht unterschätzt werden, prägte es
doch über Generationen hinweg das Bild von Kurd_innen.  

Literatur
Al-Azm, Sadik (1981): Orientalism and Orientalism in 

Reverse, in: Lyon Macfie, Alexander (ed.) (2000):
Orientalism. A Reader in New York:

New York University Press 
Said, Edward (1978): Orientalism, Vintage Books

Skubsch, Sabine (2003): „Ein Kurde ist kein heuchelnder
Grieche …“: Das Kurdenbild Karl Mays, 

in: Kurdische Studien, Heft 1-2, Berlin, EZKS 

„Es ist nur in Kurdistan zu haben,
wo es starke und muth ige 
Männer  g ibt“
Die Konstrukt ion und Dekonstrukt ion des 
Orients

Karl Mays „Durchs Wilde Kurdistan“, Buchcover

Soma Ahmad (LeEZA) studiert Politikwissenschaft und
Arabistik an der Universität Wien. 
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B lue Connect ion to Kurd istan

Kurden haben falsche Freunde: Neuerdings werden sie von
der FPÖ hofiert. Die SPÖ wirft sich währenddessen dem
rechtem Rand der türkischen Community an die Brust. 

Die Interessen von Nicht-EU-Migrant_innen werden dann
aktuell, wenn diese in relevanter Zahl die Hürden zur öster-
reichischen Staatsbürgerschaft überwunden und somit den
politischen Nutztierstatus „Stimmvieh“ erreicht haben. Ab
diesem Zeitpunkt werden ihre Organisationen, Selbsthilfe-
gruppen und Kulturvereine von österreichischen Parteien
umgarnt und ihre Anliegen und Ansichten pauschal für rich-
tig und wichtig erklärt. Dabei ist so manche ideologische
Verrenkung notwendig.

Das traditionelle Naheverhältniss der ÖVP zu den österrei-
chischen bzw. in Österreich lebenden Kroat_innen scheint
leicht erklärbar, teilen diese Gruppen ja eine tiefe katholische
Religiösität. Auch vor und im jugoslawischen Bürgerkrieg
schlugen die österreichischen Herzen für die kroatischen
Freischärler. Das äußerte sich etwa durch die frühzeitige
Anerkennung der kroatischen Unabhängigkeit auf Betreiben
von ÖVP und FPÖ wie auch durch Kampfeinsätze österrei-
chischer Freiwilliger (zumeist aus der Neonaziszene) auf
Seiten Kroatiens. 

„Die h is tor ischen Zerwürfn isse zwischen Öster-
re ich und Serb ien s ind überwunden.“ 1

Mit Serbien versöhnte sich die österreichische Rechte Ende
der 90er Jahre, als man den alten „Erbfeind“, gerade noch
als kommunistischen Aggressor gebrandmarkt, plötzlich als
Opfer des US-Imperialismus (und somit, zumindest für den
rabiaten Teil, der „jüdischen Weltverschwörung“) wähnte.
Die weitgehend auch optisch angepassten, mehrheitlich
nicht-muslimischen Migrant_innen aus dem ehemaligen 
Jugoslawien brachten die österreichische Seele nicht mehr
wirklich in Wallung. Schimpfwörter für diese, wie „Tschusch“,
sind aus dem Sprachgebrauch nahezu verschwunden. Kaum
taugten die Jugoslaw_innen nicht mehr als Feindbild, hatte
die FPÖ als Speerspitze der österreichischen Xenophobie
einen neuen Teufel an die Wand gemalt: Muslim_as, insbe-
sondere türkischer Herkunft. Und da ist jeder Verbündete bzw.
jede Wählerstimme recht. So setzte man ab 2008 in erster
Linie auf die serbische Community. Seinen Höhepunkt fand
die Anbiederung im Nationalratswahlkampf 2008 durch die Ver-
wendung eines Fotos von Strache mit serbisch-orthodoxem
Gebetsband und gemeinsamen Auftritten mit orthodoxen
Geistlichen. Doch damit nicht genug, begannen die Frei-
heitlichen ab 2009 mit der nächsten traditionell mit der SPÖ
sympathisierenden Gruppe anzubändeln: mit den Kurd_innen.

Herbert  und d ie  starken Kurden
Herbert Fritz 2, einer der zentralen Aktivisten der österreichi-

Thomas Rammerstorfer (LeEZA) ist Fachsozialbetreuer
mit Schwerpunkt Altenarbeit und Mitarbeiter beim Infoladen
Wels. Er beschäftigt sich mit österreichischen und türkischen
Rechtsextremismen und Jugendkulturen.

1 H. C. Strache im Interview mit „biber“, www.dasbiber.at/node/268

2 „Prof. Dr. Herbert Fritz: Gründungsmitglied der 1988 behördlich aufgelösten
Nationaldemokratischen Partei (NDP), 1979 Redakteur der Zeitschrift der
1980 wegen NS-Wiederbetätigung aufgelösten Kameradschaft Babenberg,
1982 Unterstützer der von der neonazistischen Ausländer-Halt-Bewegung 
initiierten Überparteilichen Liste gegen Ausländerintegration, 1988 Mitinitiator
der rechtsextremen Liste Ein Herz für Inländer, 1990-1992 Mitarbeiter der
Deutschen National Zeitung, Obmann der rechtsextremen Österreichischen
Gesellschaft der Völkerfreunde, Referent bei der AFP-Wien“, zit. nach
www.doew.at/projekte/rechts/chronik/2001_09/heimat.html

3 zit. nach Dr. Herbert Fritz, Was gehen uns die Kurden an?, „AFP-Information“ 

4 Publiziert wurde es in den Szene-Verlagen Druffel und Vowinckel, welche
zur Verlagsgesellschaft Berg gehören. Dieser gilt als einer der größten rechts-
extremen Verlage. Geschäftsführer ist der wegen Volksverhetzung verurteilte
Gerd Sudholt.

5 zit. nach ebenda

6 2009 verboten, seither BDP

schen rechtsextremen Szene, beschäftigt sich eigenen An-
gaben zufolge seit 1974 „intensiv mit dem Kurdenproblem.“ 3

In den kurdischen Gebieten war Fritz ein, wenn nicht gern,
dann zumindest häufig gesehener Gast. 1990 traf er auch
Abdullah Öcalan persönlich. Allerdings stießen seine Reisen
in einem Millieu, in dem die durchschnittlichen geographi-
schen Kenntnisse meist beim nächsten Wirtshaustisch
enden, auf nicht allzuviel Interesse. So blieb es vorerst bei
vereinzelten Vorträgen zur „kurdischen Frage“ 4, etwa bei der
deutschen neonazistischen NPD oder der rechtsextremen
AFP. 2004 erschien schließlich sein Buch „Die kurdische
Tragödie“. Neu war an diesem Werk freilich nicht einmal der
Titel, bereits 1991 erschien ein Buch gleichen Namens bei
Rowohlt. Inhaltlich sieht Fritz das kurdische wie das deutsche
Volk – beides mutmaßlich „indogermanisch-arische Ethnien“ –
in einem „Kampf ums Überleben“, denn „der Multi-Kulti-Wahn
der US-Amerikaner stellt sich heute neben ihrer  macht -
politischen Unersättlichkeit als das Haupthindernis für eine
gerechte Weltordnung, und damit auch für ein freies 
Kurdistan, dar.“ 5

Spät aber doch entdeckte die FPÖ Fritz’ens Themen und
Thesen. 2009 begann die Dauerkampagne gegen den türki-
schen EU-Beitritt, eine Panikmache unter Anstachelung 
antitürkischer und islamophober Ressentiments. Urplötzlich
entdeckten die „Freiheitlichen“ auch ihre Liebe zu Menschen-
bzw. Minderheitenrechten. Eingefädelt von Herbert Fritz 
besuchte eine Delegation rund um Andreas Mölzer das 
kurdische Diyabakir (Amed), um dort vom damaligen DTP 6-
Bürgermeister Osman Baydemir empfangen zu werden. Die
neue freiheitlich-kurdische Freundschaft wurde etwa in der
rechtsextremen Mölzer-Postille „Zur Zeit“ (Nr. 14 –15/2009)
gefeiert. Die Schlagzeile lautete: „Die kurdische Tragödie“.
Klare Stoßrichtung: Stimmungsmache gegen Türk_innen
und Stimmenfang bei den Kurd_innen für die Wahlen zum
EU-Parlament. Ein führender Funktionär des kurdischen
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Dachverbands FEYKOM, der derzeit für die SPÖ für den
Wiener Gemeinderat kandidiert, gewährte als „Sprecher der
Kurden in Österreich“ Mölzers „Zur Zeit“ ein Interview. Im
April 2009 wurde im Wiener Gemeinderat auf FPÖ-Antrag
ein „Kulturaustauschprogramm“ 7 mit Diyabakir beschlossen.
Ende Mai 2010 machte sich erneut eine illustre blaue
Runde, bestehend aus dem außenpolitischen Sprecher der
freiheitlichen Nationalratsfraktion Johannes Hübner, dem
Wiener Stadtrat Johann Herzog, FPÖ-Generalsekretär 
Harald Vilimsky sowie dem „Integrationsreferenten“ und
verdienten Anti-Antifa-Recken 8 der Wiener Freiheitlichen,
Martin Hobek, auf ins „wilde Kurdistan“. 

Tag für Tag sind die in Österreich lebenden Kurd_innen den
rassistischen Hetzkampagnen der FPÖ ausgeliefert.
 Möchtegern-Kurdologe Herbert Fritz steht noch mal rechts
von dieser Partei. HC Strache ist für ihn nur ein „system-
konformer Paulus.“ 9 Die FPÖ hat das Klima gegenüber
allen anatolischen Migrant_innen nachhaltig vergiftet. Viele
Kurd_innen sind in antifaschistischen und antirassistischen
Initiativen gegen die FPÖ aktiv. Wenn einzelne aus nicht
nachvollziehbaren Gründen die Annäherung an Fritz und die
Freiheitlichen suchen, erweisen sie ihren Anliegen keinen
guten Dienst.

Gänzlich neu sind die Sympathien der deutschnationalen
Rechten für die Kurd_innen freilich nicht. Bereits in der
„Rassenlehre“ des Dritten Reichs werden sie zumindest als
„Halbarier“ 10 angeführt und laut „Zur Zeit“ zählen sie zu den
„Indo-Europäern“. Im neonazistischen thiazi-Forum wird gar
gemutmaßt, viele Kurd_innen seien Abkömmlinge  weit -
gereister mittelalterlicher „Wikinger-Könige“.

Hoşgeld in iz ,  Bozkurt lar ! 11

Um eine Ethnisierung der österreichischen Politik zugunsten
rechtsnationalistischer oder faschistischer Gruppierungen,
um kurzfristig und vermeintlich wahltaktisch zu reüssieren,
geht es auch im zweiten Teil dieses Artikels. Denn dass sich
kurdische Notable plötzlich mit der FPÖ abgeben, scheint
auch eine Trotzreaktion auf ihre von der SPÖ verschmähte
Liebe zu sein, welche sich nachhaltig umzuorientieren
scheint: Weg von der Zusammenarbeit mit linken türkischen
und kurdischen Gruppierungen, hin zum Pakt mit islamisti-
schen und rechtsextremistischen türkischen Verbänden.

Vorreiter dieser neuen Politik ist der Linzer SP-Vizebürger-
meister Klaus Luger. Im Gegensatz zu Wien, wo die PKK am
1. Mai immer noch mit der SPÖ marschiert, änderten deren
Linzer Kolleg_innen bereits 2007 ihre Strategie und  demons -
trierten lieber mit der – von Luger persönlich in türkischer
Sprache begrüßten – nationalistischen ATIB, den islamisti-
schen „Milli Görüs“ und den faschistischen „Grauen Wölfen“.
Diese griffen anschließend die Demonstration der
Kurd_innen an, wobei unter anderem ein 14-jähriges Mädchen
durch Steinwürfe schwer verletzt wurde. 2009 zerschlug die
SP-geführte Linzer Polizei nachweislich rechtswidrig die 
gemeinsame Demo der österreichischen und kurdisch-
türkischen Linken. 2010 beteiligten sich die kurdischen
Gruppen aus Angst vor weiteren Eskalationen nicht mehr
am Aktionskomitee zur Mai-Demo. Ein Erfolg der Linzer 
Integrationspolitik auf der ganzen Linie, sozusagen. Und wer
zusammen kämpft, der will auch zusammen feiern. Die
„Grauen Wölfe“ taten dies 2009 noch ganz offiziell im Linzer
Rathaus, nach den heftigen Protesten antifaschistischer
Gruppierungen zog man sich schließlich im April 2010 in ein
privates „Event-Kompetenz-Zentrum“ zurück. Da wie dort
mit dabei: SPÖ-Politiker. Heuer kam Gemeinderat Franz 
Leidenmüller, und immer dabei, wenn die „Bozkurtlar“ feiern,
ist Integrations-Bezirksschulrat Selcuk Hergüvenc, SP-
Gemeinderatskandidat 2009.

„…und so hat  Luger  e in  wei teres mal  unser  a l ler
Herz gewonnen. . .“ 12

... heißt es in einem Kommentar zu Lugers Forderung nach
einem türkischen Konsulat für Linz in „Ekspres – Zeitung für
Information und Integration“. Der „Ekspres“ ist seine persön-
liche Jubelpostille – manchmal ist er bereits auf der Titelseite
zwei- bis dreimal abgebildet – und wird kostenlos unter 
türkischen Migrant_innen vertrieben. Berichtet wird über alle
Aktivitäten türkischer Organisationen rechts der Mitte: ATIB,
Milli Görüs und „Graue Wölfe“. Berichte über Aktivitäten 
linker und/oder kurdischer Gruppen sind im „Ekspres“ nicht
zu finden. Das Wiener Pendant dazu nennt sich „Post – 
Integration durch Kommunikation“. Es erscheint auch über-
wiegend in türkischer Sprache und dürfte ebenfalls der SP
nahe stehen. Positivberichterstattung über sozialdemokrati-
sche und ATIB-Veranstaltungen überwiegt hier, aber auch
die BBP, eine rechtsislamistische Abspaltung der rechtsextre-
men MHP/“Graue Wölfe“, findet lobende Erwähnung.

Neue Freundschaften entstehen, alte vergehen. Posten, Sub-
ventionen und Einfluß werden gegen Wahlaufrufe getauscht.
Auch jenseits von Überlegungen der politischen Hygiene sicher
kein Ruhmesblatt für die österreichischen und kurdischen
Sozialist_innen, denn eine fortschreitende Verhaberung mit
Nationalist_innen und eine Ethnisierung der Politik werden
langfristig nur der politischen Rechten von Nutzen sein.

7 www.ots.at/presseaussendung/OTS_20090429_OTS0254/fp-herzog-fpoe-
initiative-ermoeglicht-kulturaustauschprogramm-mit-der-ostanatolischen-
stadt-diyarbakir

8 Autor des Anti-Antifa-Werkes „Molotov-Müsli“, Wien 1994

9 www.voelkerfreund.at/?q=node/45

10 vgl. „Rassenkarte von Europa“ nach Ewald Banse

11 dt.: „Seid willkommen, Graue Wölfe!“ 12 Ekspres, März 2008
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Spätestens seit den türkischen Militäroffensiven gegen 
kurdische Dörfer, Zivilist_innen und PKK-Kämpfer_innen in
den 1980ern begann sich die Linke in Europa mit Kurdistan
und „den Kurd_innen“ zu beschäftigen. Dabei entstanden
zahlreiche Solidaritätsgruppen, es wurden Demonstrationen
organisiert, Flugblätter verteilt und unzählige Artikel in 
nahezu jedem linken Medium publiziert. 

D ie  Sol idar i tätsbewegung und der  „gute“  
Nat ional ismus
Die Solidaritätsbewegung wurzelt in den Emanzipationsbe-
wegungen der 1960er Jahre, meist in den so genannten 
Industriestaaten, in der Auflehnung gegen die Moralvorstel-
lungen und veralteten gesellschaftlichen Strukturen der 
Elterngeneration. Diese Haltung entwickelte sich zu einer
globalen Bewegung, deren Ziel sich im Kampf gegen
 Kolonialismus und Imperialismus ausdrückte, aber letztlich
eine Minderheit mit wenig spürbarem Einfluss auf die politi-
sche Agenda des eigenen Landes blieb. Daher konzentrierte
sie sich auf die Geschehnisse in den Ländern des Südens. 1

Linke Revolut ionsträume

Das Kurdistan-Bi ld  der  l inken  Sol idar i täts-
bewegungen

Alicia Allgäuer (LeEZA) ist diplomierte Sozialarbeiterin und
Politikwissenschafterin und arbeitet im Bereich Flüchtlings-
betreuung und Integrationsarbeit in Niederösterreich.

Saya Ahmad (LeEZA), geboren 1984 in Kirkuk/Irak. 
Sie lebt seit 1991 in Österreich und studiert Internationale
Entwicklung in Wien.

So erregten in den 1980er Jahren erstmals kurdische Flücht-
linge die Aufmerksamkeit der Solidaritätsbewegung. Dabei
stellte Judith Mies nach einer Analyse der Schriften aus
Gruppen der Kurdistansolidarität fest, dass die Kurd_innen-
frage nicht nur stereotypisiert, sondern auch romantisiert
und aus einem eurozentristischen Weltbild heraus interpre-
tiert wurde. „Berichte der Beobachterdelegation werden
stark durch folgende Faktoren geprägt: Übertragung euro-
päischer Normen und Wertmaßstäbe auf die kurdische Ge-
sellschaft, Aufzwingen der eigenen politischen Orientierung,
Ignoranz gegenüber der Realität vor Ort, Verständigungs-
probleme (...) Romantisierung und Abenteuerlust“. 2 Der
Autor Udo Wolter kritisierte bereits 1997 in einem Text, dass
sich viele dieser Gruppen bzw. Personen auf das „gute“
kurdische „Volk“ beziehen. Er wirft ihnen vor, „ethnisch-
kulturalistisch“ zu sein und einen essentialistischen Kultur-
begriff zu verwenden, „der Kultur zu einer wesenhaften, 
statischen Eigenschaft von Großkollektiven wie Ethnie und
Nation verdinglicht“. Im Zusammenhang mit dem Begriff
des Volkes werde dabei der biologistische „Rasse“-Diskurs
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durch einen kulturalistischen Diskurs über „Nationalkultur“
und „kulturelle Identität“ ersetzt. 3 Von den baskischen und
katalanischen Linksnationalist_innen 4 bis zu den verschie-
denen Solidaritätsbewegungen: überall lassen sich positive
Bezüge auf die „kurdische Nation“ finden. Dazu meint Udo
Wolter, auf den Kontext der deutschen postnazistischen
Gesellschaft bezogen: „Es drängt sich der Verdacht auf,
daß hier am fremden Objekt ein Bedürfnis ausgelebt wird,
das im eigenen Nationalzusammenhang auszuleben sich
aus bekannten geschichtlichen und aktuellen politischen
Gründen verbietet“.5 Statt der deutschen Einheit wird nun die
Einheit „des kurdischen Volkes“ verlangt. So wird z.B. die
Diskussion um die Frage, ob es mehrere kurdische Sprachen
gäbe, als Beleidung „des kurdischen Volkes“ betrachtet.

Befre iungsnat ional imus versus  Unterdrücker  -
nat ional ismus?
Anhand der Solidaritätsbewegung mit der PKK lässt sich
dieses von Udo Wolter beschriebene Verhältnis gut nach-
vollziehen. Die PKK übt(e) eine gewisse Attraktivität auf die
Linke in Europa aus, weil sie – im Gegensatz zur Solidari-
tätsbewegung im „Westen“ – die Basis der Bevölkerung
hinter sich hat(te). Der Mangel an Wissen über die soziale
Realität mit all ihren Widersprüchen in Türkisch-Kurdistan
(und später Irakisch-Kurdistan) führte zur Projektion eigener
Wünsche und Träume der Linken in Europa auf die PKK. Die
Solidarität und „Überidentifikation“ von bestimmten Gruppen
in der Kurd_innensolidarität mit nationaler kurdischer Sym-
bolik resultiert u.a. aus der These des „Befreiungsnationa-
lismus“, den viele sozialistische Theoretiker_innen vertraten
(Marx, Engels, Hegel, Fanon, etc.). Sie unterschieden zwi-
schen eben diesem „guten“ Nationalismus und dem „Unter-
drückernationalismus“ der Herrschenden. Dabei übersehen
Solidaritätsbewegte oft Faktoren wie Eigennutz, Machtver-
hältnisse und Konkurrenzkämpfe. Deshalb stehen die Kate-
gorien, die linke Bewegungen im „Westen“ definiert haben,
oft diametral zur gelebten Realität der Kurd_innen in der
Befreiungsbewegung.

Bi lder  von „der“  kurd ischen Frau
Innerhalb jeder Vorstellungswelt über eine bestimmte Be-
völkerungsgruppe spielen die Bilder von Frauen eine spezi-
fische Rolle und erfüllen bestimmte Funktionen. So auch in
der Kurdistan-Solidarität. Das vielfach verbreitete Bild von
den „starken“, „emanzipierten“ Kurdinnen stützt sich auf
eine Reihe von Mythen und Halbwahrheiten: Zum einen hat
es tatsächlich in der kurdischen Geschichte zahlreiche ein-
flussreiche weibliche Persönlichkeiten gegeben, die den
Eindruck einer egalitären Gesellschaft vermitteln könnten.
Aber ihre Mehrheit hat keinerlei Einfluss, denn solche Posi-
tionen sind vor allem Frauen aus den höheren sozialen
Schichten vorbehalten, „und jede von ihnen verdankte ihre

Autorität zunächst einmal ihrem Vater oder Ehemann.“ 6

Zum anderen findet das Bild der kämpfenden PKK-Frauen
sowie deren Bemühungen um Gleichberechtigung in der
Guerilla und der Gesellschaft internationale Verbreitung.
Wenngleich dies bis zu einem gewissen Grad stimmt und
bspw. Abdullah Öcalan immer wieder zur Befreiung der
Frauen aufgerufen hat, bleibt dies doch vielfach auf einer
rethorischen Ebene. Doch immerhin hat unter den Männern
und Frauen in der PKK eine Bewusstseinsbildung und ein
Diskussionsprozess begonnen, wenn sich auch die herr-
schenden Rollenmuster nicht so leicht ändern. Frauen in
Führungspositionen bspw. sind auch in dieser Organisation
rar. Aber auch kurdische Gruppierungen und Politiker_innen
greifen gerne das Bild der emanzipierten Kurdin auf, erfüllt
dies doch eine praktische Funktion: „Die Hartnäckigkeit, mit
der viele kurdische Nationalisten behaupten, dass Frauen in
der kurdischen Gesellschaft bereits gleichberechtigt seien,
kann häufig nur schwer darüber hinwegtäuschen, was sie
eigentlich sagen wollen: dass nämlich die Befreiung oder
Emanzipation der Frauen gar nicht notwendig sei.“ 7

Die Bilder, Mythen und Vorstellungen von „den Kurd_innen“
in der Linken und der kurdischen Nationalbewegung beein-
flussen und/oder bestätigen sich gegenseitig und erfüllen
Funktionen für beide: „Die“ Linke schafft sich vermeintliche
Vorbilder, mit denen eine Identifikation leicht erscheint,
während kurdischen Gruppierungen , Politiker_innen etc.
diese Bilder für ihre Propaganda nützen können und sich
sowohl von der Notwendigkeit der Frauenbefreiung als
auch der kritischen Auseinandersetzung mit dem eigenen
Nationalismus freisprechen. Kritische Solidarität – in erster
Linie Kritik an den eigenen Projektionen und Wissenslücken
– ist demnach gefragt.

1 Siehe dazu: Skubsch, Sabine (2002): Das Kurdenbild der Solidaritäts-
bewegung, in: Kurdische Studien. Berliner Gesellschaft zur Förderung der
Kurdologie, 2002/2, S.93-108

2 Mies, zitiert nach Skubsch 2002: 95

3 Wolter, Udo (1997): Das gute Volk im wilden Kurdistan. Kulturalistische 
Projektionen der Linken und die (un)heimliche Verwandlung von Dialektik in
Dualismus - Ein Fallbeispiel. Unter: 
www.rote-ruhr-uni.com/texte/wolter_das_gute_volk_im_wilden_kurdistan.shtml

4 So wird immer wieder versucht, Brücken zwischen den „Befreiungskämpfen“
des baskischen und des kurdischen „Volkes“ zu schlagen. Siehe z.B. die
„Vereinigung zur Zusammenarbeit zwischen dem Baskenland und Kurdistan“,
die ebenso die kurdisch-nationalistischen Begrifflichkeiten wie „Nord- und
Südkurdistan“ verwenden, unter: www.kimetz.org/tags/norte, oder ein Artikel
auf dem linken Webportal www.enlucha.org, in dem das „größte Volk ohne
Staat“ und deren „Kampf um Selbstbestimmung“ beschrieben werden.

5 Ebd. 

6 Van Bruinessen, Martin (2000): Von Adela Khanum zu Leyla Zana. In: 
Savelsberg, Eva/Hajo, Siamend/Borck, Carsten: Kurdische Frauen und das
Bild der kurdischen Frau. Kurdologie, Band 3. Lit-Verlag, Münster, S. 25

7 Ebd., S. 22
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„Wir sind Kinder der Meder und glauben nur an Kurdistan“,
skandieren die Kurd_innen in ihrer inoffiziellen National-
hymne, „Ai Raqib“ („Feinde“: die Kurd_innen lebten noch
immer, selbst Bomben könnten sie nicht vernichten). Dieser
Text stammt vom kurdischen Dichter Rauf Dildar (1918-
1948) aus dem irakischen Kurdistan. Beides – das Bewusst-
sein einer Herkunft von den Medern und das Bekenntnis zu
einer gemeinsamen, wenn auch inoffiziellen Nationalhymne
– prägen bis heute das Selbstverständnis von sonst vielfach
chronisch zerstrittenen Kurd_innen. 

Die Herkunft von den Medern haben Kurd_innen allerdings
nicht selbst erfunden. Europäer haben sie dieses  Geschichts -
bewusstsein gelehrt. In Deutschland vertraten diese Hypo-
these etwa Sprachforscher wie Ferdinand Justi (1837-1907).
International populär gemacht hat den Erklärungsversuch
einer Herkunft der Kurd_innen aus den Medern aber wohl
der Russe Wladimir Fjodorowitsch Minorski (1877-1966). 
Allerdings mit Fragezeichen, wenn man Minorski genau liest,
ob dies das äußerst geringe, verfügbare  Quellen material über
Medisch überhaupt ermögliche, und ob sich prinzipiell die
Existenz von Völkern aus ihrer (heutigen) Sprache ableiten
ließe. 

Damit sind wir auch bereits beim Kern der Diskussion. Die
Meder-These baut auf der Gedanken-Krücke auf, Völker,
die gemeinsame/verwandte Sprachen redeten, müssten/
dürften auch eine gemeinsame ethnische Herkunft haben.
Das Problem ist nur: das müssen sie nicht. Die Gleichsetzung
von Sprache und Ethnie, später um den Mühlstein von
„Rasse“ erweitert, wurde bis ins 20. Jh. so massiv pervertiert,
dass sie letztlich mit zum Völkermord an den Juden in
Europa beigetragen hat. 

Leider hat auch die unsägliche Gleichsetzung Sprache-Volk-
Rasse etwas mit Erklärungsversuchen über die Herkunft
von Kurd_innen zu tun. Einige Ewiggestrige wie Egon Freiherr
von Eickstedt (1892-1965), Anthropologe und Rassentheo-
retiker in der NS-Zeit, hat noch in seiner letzten Veröffentli-
chung 1961, „Türken, Kurden und Iraner seit dem Altertum”,
nicht nur die Meinung vertreten, „ohne medische Sprache
gäbe es heute kein kurdisches Volk”. Eickstedt hat auch
Völker wie Meder und Kurd_innen als Nachkommen reinras-
siger „Arier“ erklärt. Die hätten, so sein wahnwitziger Erklä-
rungsversuch, als reinrassige Urahnen/Führer-Völker
Zivilisationen von Indo-Europäer_innen begründet. 

Und mit dem Stichwort „Arier“ sind wir bereits beim dritten
Problem, das sich im Zusammenhang mit  Erklärungsver -
suchen über die Herkunft der Kurd_innen stellt: die Sprach-
wissenschaft hat nämlich im Grunde genommen bereits
Anfang der 1960er Jahre das Handtuch geworfen und den

Führungsanspruch bei der Erklärung der Herkunft der
Kurd_innen aufgegeben. David Neil MacKenzie (1926-2001),
englischer Iranist, der 1975-1994 in Göttingen lehrte, resü-
mierte bereits in seinem Standardwerk „The Origins of 
Kurdish“: „for a solution of this problem it is necessary to
look outside the linguistic evidence“ 1.Das tut seit den 80er
Jahren eine neue, aufkommende Wissenschaft, die 
Evolutionäre Anthropologie. Sie weist seither durch  Gen -
forschungen, die zunehmend dichter werden, zweierlei
nach: erstens: es gibt gar keine menschlichen „Rassen“.
Die Evolution hat bis heute keine „Rassen“ unter Menschen
ausgebildet. Daher sind auch Kurd_innen nicht „rassisch“
zu erklären. Und zweitens: Kurd_innen sind Nachkommen
ältester, neolithischer Hirten und Ackerbauern aus Gebieten
des Nördlichen Fruchtbaren Halbmondes und wurden erst
später von Migrant_innen aus (Zentral-)Asien und dem 
indischen Subkontinent sprachlich indo-iranisiert. 

Trotzdem verstehen sich nach wie vor die meisten Kurd_innen
als Nachkommen von Medern und „Ariern“. Hauptsächlich
deshalb, weil sie sich damit auch international als Volk mit
großer Geschichte, Vorfahren und Kultur anerkannt sehen.
Als David Neil MacKenzie den Kurden in den 60er Jahren
mangelndes Geschichtsbewusstsein vorwarf, weil sie sich
von den Medern herleiteten, schimpfte ihn Jemal Nebez,
Doyen kurdischer Forscher_innen in Deutschland, einen
„Imperialisten“, der die Wahrheit über die Kurd_innen  ver -
fälsche und sich als Wissenschafter selbst disqualifiziere.
Amir Hassanpour, kurdischer Professor an der Universität
von Toronto, kommentierte die Erklärung von MacKenzie
als „Schock“, Kurdisch bestehe nur aus Dialekten, mit
denen sich Kurden untereinander nicht wirklich verständigen
könnten. Hassanpour: Westler würden mit politisch und
ideologisch verirrten Thesen versuchen, den Kurd_innen
ihre gemeinsame Sprache und damit einen wesentlichen
Teil ihrer Identität wegzunehmen. 

Damit bleiben aber auch Rassentheorien deutschsprachiger
Kurdenforscher bis heute integraler Bestandteil des Selbst-
verständnisses vieler kurdischer Intellektueller.

„K inder  der  Meder“

oder  wie kurd ische Selbstb i lder  aus Europa 
nach Kurdistan import ier t  wurden

Ferdinand Hennerbichler ist Historiker und Journalist, in
den 1980er Jahren Nahost-Assistent des damaligen
 Bundeskanzlers Kreisky, arbeitet seit den 1970er Jahren zu
Kurdistan und den Kurd_innen. 

1 Transactions of the Philological Society 1961, S. 86
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„Das Interessanteste am
kurdischen Befreiungskampf sind
die Frauenakt iv i täten”
Interv iew mit  Songül  Beyazgül  Sakina

Die Sängerin, Journalistin, Frauen- und  Menschenrechts -
aktivistin Sakina sprach mit Kiymet Ceviz und Alicia Allgäuer
über ihre Erfahrungen in der kurdischen Frauenbewegung
und deren (mangelnde) Wahrnehmung in Europa.  

Der  Schwerpunkt  d ieser  LeEZA-Nachr ichten 
beschäf t igt  s ich mi t  der  Frage nach den Bi ldern
von Kurden und Kurdinnen in  Europa.  Was für
Bi lder  von kurd ischen Frauen s ind d i r  in  
Österre ich und Europa begegnet?
Linke und rechte Gruppierungen haben zwar unterschiedliche
Bilder von kurdischen Frauen, gleichzeitig gibt es aber auch
viele Ähnlichkeiten. Diese Bilder werden vielfach durch die
westlichen Medien geformt, die nicht objektiv sind, meistens
aus türkischen Quellen zitieren. Dazu kommt, dass wir
Kurd_innen unsere Sichtweise zu wenig in die europäische
Öffentlichkeit tragen. Ich habe viele Menschen kennen ge-
lernt, die weder über kurdische Frauen noch über ihre politi-
schen Aktivitäten etwas wissen oder sogar glauben, Kurdisch
und Türkisch wären dieselbe Sprache. Diese Ignoranz hat
aber auch politische und ökonomische Gründe. So will z.B.
die europäische Öffentlichkeit nicht sehen, dass momentan
4.000 kurdische Kinder in türkischen Gefängnissen sitzen.
Ich habe auch erlebt, dass die Europäer_innen allgemein über
die Frauen im Nahen Osten, und speziell über kurdische
Frauen, Vorurteile haben. In ihren Augen sind sie ungebildet,
religiös, tragen Kopftuch und kuschen vor den Männern. 

Woher  kommen deiner  Meinung nach d iese 
unterschiedl ichen Bi lder?
Das Problem ist, dass kaum jemand die Komplexität der
kurdischen Frage sieht. Da die Kurd_innen in vier verschie-
denen Staaten leben, sollte eigentlich jede dieser Gruppen
separat bewertet werden, denn jede Region hat eine andere
historische Erfahrung. Kurdische Frauen erlebten mehrfache
Ausbeutung: durch die jeweiligen Regierungen, durch die
feudalen Stämme und durch die patriarchalen  Gesellschafts -
strukturen. Wenn wir die türkisch-kurdischen Migrantinnen
in Europa betrachten, sehen wir unterschiedliche Faktoren,
welche die Bilder von diesen Frauen beeinflussen. So wan-
derten Anfang der 70er Jahre viele Menschen aus ökonomi-
schen Gründen aus. Diejenigen, die nach dem Putsch von
1980 auswanderten, sind hingegen politisierte (...) Frauen.
Die Bilder über diese Frauen werden von vielen
Europäer_innen zu einem einzigen Bild verschmolzen. Es
sind jedoch sehr unterschiedliche Frauen. Manche haben
aufgrund der erfahrenen Traumatisierungen von politischem
Aktivismus Abstand genommen, andere wiederum sind sehr
aktiv im Kampf für Frauenrechte. In ganz Europa gibt es Initia-
tiven und Kampagnen von kurdischen Frauen, wie z.B. die
aktuelle: „Unser Freiheitskampf wird die Vergewaltigungs-
kultur überwinden!“. Damit sollen Tabuthemen wie „Ehre“,
„Bräuche“ usw. angesprochen und Männer wie Frauen auf-
geklärt werden.

Kıymet Ceviz (LeEZA) ist diplomierte Sozialarbeiterin und
MigrantInnenberaterin.

Alicia Allgäuer (LeEZA) ist diplomierte Sozialarbeiterin und
Politikwissenschafterin und arbeitet im Bereich  Flüchtlings -
betreuung und Integrationsarbeit in Niederösterreich.

Sakina bei einem Konzert

Du spr ichst  in  e inem Interv iew in  der  [s ic ! ]
07/2009 davon,  dass „Ehrenmorde ( . . . )  in  jenen
Strukturen [geschehen] ,  in  denen s ich d ie  kurd i-
sche Frauenbewegung n icht  etabl ieren konnte“ .
Welche Strukturen s ind das,  d ie  Ehrenmorde be-
günst igen bzw.  n icht  verh indern?
Eine Frau, die organisiert ist und sich ausdrücken kann, und
eine Frau, die in diesem System allein kämpft, kann nicht
die gleiche Kraft haben. Die kurdische Frauenbewegung hat
z.B. erreicht, dass das Einkommen jener Bediensteten in
kurdischen Gemeinden, die gegen ihre Ehefrauen gewalttätig
werden, an deren Frauen überwiesen wird. Gewalt wird ver-
achtet. Wenn es Mechanismen zur Verteidigung der Frauen-
rechte gibt, können Lösungen gegen Gewalt gefunden
werden. Aber die Frauen, die all das nicht kennen, betrach-
ten Gewalt als ihr Schicksal und ertragen es ihr Leben lang.  

S iehst  du,  dass d iese Strukturen auch in  
Österre ich/Europa in  der  kurd ischen Communi ty
ex ist ieren? Wie können und sol l ten  Frauen -
recht ler innen (so wie du)  h ier  damit  umgehen?
Natürlich, ich finde sogar die kurdische Gesellschaft in
Europa viel rückständiger als in Kurdistan. Während der
Kampagnen, die ich oben erwähnt habe, habe ich die
Denkweise vieler Männer erfahren. Manche sagten, wir
dürften das Maß nicht überschreiten. Unter dem Vorwand,
die eigene Kultur zu schützen, klammert man sich an Tradi-
tionen und Gewalt. In Wahrheit leben alle Frauen unter 
institutionalisierter Männerherrschaft. Deshalb ist das unser
aller Kampf. Es darf nicht einige „Retterinnen“ und viele „zu
Rettende“ geben. Diese Verhaltensweise spiegelt die Politik
der Männer wider. Um dieses System zu überwinden, muss
es ein gemeinsamer Kampf aller Frauen sein. Eine weitere
wichtige Maßnahme ist die Schaffung von Institutionen und
Räumen, in denen Frauen vor Gewalt geschützt und über
ihre Rechte – in ihrer Muttersprache – informiert werden.



. 

Ramin S. Moschtaghi: Die menschenrechtliche Situation 
sunnitischer Kurden in der Islamischen Republik Iran 

(Springer, Heidelberg 2009) 
In keinem Teil Kurdistans hat sich die Menschenrechtssituation im
letzten Jahr so dramatisch zugespitzt wie im Iran. Umso wichtiger

ist diese wissenschaftliche Arbeit zur Menschenrechtssituation
sunnitischer Kurden, die die Mehrheit der kurdischen Bevölkerung
des Iran bilden und vor allem in der Region um Mahabad und der
Provinz Kurdistan dominieren, während im Süden des kurdischen

Sprachgebietes mehr Schiiten und Angehörige der Ahl-e Haqq
leben. Moschtaghi weist eine ganze Reihe von Diskriminierungen

nach und kann diese unmittelbar auf die im Iran gültige jafaritische
Rechtsschule zurückführen. Damit belegt er, dass Religionsfreiheit

und Gleichberechtigung in einer religiösen staatlichen 
Rechtsordnung unmöglich bleiben.

Kurdî
Seit Dezember 2009 hat Österreich eine neue mehrsprachige 

Zeitung: Kurdî berichtet auf Kurmancî, Zaza und Deutsch über Er-
eignisse in Österreich und den Herkunftsregionen der Kurd_innen,

über kurdische und österreichische Kultur und verschiedenste 
Themen, die für das kurdische Wien von Interesse sind. Ebenso

wichtig wie die Themen der Zeitung ist jedoch auch die damit 
verbundene Pflege der beiden kurdischen Sprachen Kurmancî und

Zaza. Vor allem in Zaza sind ansonsten nur wenige schriftliche
Texte vorhanden. Kurdî leistet damit einen wesentlichen Beitrag

zum Erhalt dieser Sprachen in der Diaspora. www.kurdi.at 

Rezensionen

Ferdinand Hennerbichler: Die Herkunft der Kurden. 
Interdisziplinäre Studie (Peter Lang Verlag, Wien / Frankfurt 2010) 
Das Buch legt den Schluss nahe, Kurd_innen nicht als Nachkommen

von (Alt-) Iraner_innen zu betrachten, weil sie (heute) Iranisch 
sprechen, sondern vielmehr als ein Volk, das in seiner angestammten

Heimat großteils außerhalb des heutigen Irans aus einer eigenen
neolithischen Urbevölkerung hervorgegangen ist und eine

 selbständige Zivilisation, Sprache und Kultur begründet hat. 

Andrea Fischer-Tahir: Brave men, pretty women? Gender and
symbolic violence in Iraqi Kurdish urban society 

(Europäisches Zentrum für Kurdische Studien, Berlin 2010) 
Diese Studie über Geschlecht und symbolische Gewalt in der 

irakisch-kurdischen Stadt Sulaimaniya ist mit Sicherheit die detail-
reichste Studie über Geschlechterverhältnisse in Irakisch-Kurdistan

aus einer feministischen Perspektive. Dabei gelingt es ihr, die 
unterschiedlichen Ebenen von Geschlechterverhältnissen, die von 

Hierarchien und symbolischer Gewalt geprägt sind, darzustellen, 
zugleich jedoch diese nicht als unveränderlich zu beschreiben. 

Ergänzt wird das schön gestaltete Buch noch durch eindrucksvolle
Fotos des kurdischen Fotografen Soran Abdullah Naqshbandi.

Birgit Cerha: Kirkuk. Test für Iraks Stabilität (IFAMO, Wien 2009) 
In dieser kleinen Schrift legt die Autorin eine Analyse der 

Geschichte und aktuellen Situation der irakischen Stadt Kirkuk aus
kurdischer Sicht vor. Als Einstieg in die komplexe Konfliktlage der
Erdölstadt ist das nur 128 Seiten umfassende Buch gut geeignet.

Auch die Positionen der Turkmen_innen und Chaldo-Assyrer_innen
werden beschrieben, jene der arabischen Bevölkerung kommen 

allerdings zu kurz.
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nur zu oft scheitert es am Geld. 
Die ÖH kann dir bei der Finanzierung 
deines Projektes helfen:

http://oeh.ac.at/sopro Fo
to

: 
sh

ut
te

rs
to

ck


